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Momente der Erinnerung




Auf dem Dachboden


Heute ist wieder so ein Tag, an dem man besser im Bett geblieben wäre. Draußen regnet es unaufhörlich, und die Lust, außer Haus etwas zu unternehmen, ist gleich null. Aber ich könnte den Tag nutzen, um einmal den Dachboden gründlich aufzuräumen, überlegte ich. Also schritt ich zur Tat.


Es hatte sich so einiges angesammelt.


„Wo fange ich da überhaupt an?“, fragte ich mich.


Während ich überlegte und mein Blick über das Chaos glitt, fiel mir eine alte Holzkiste auf. Neugierig geworden, öffnete ich sie. Zu meinem Erstaunen befand sich neben alten Puppen und anderem Spielzeug auch ein Schuhkarton darin. Vorsichtig öffnete ich ihn und sah, dass er alte Fotos enthielt. Jetzt erinnerte ich mich daran, wie ich bald nach der Hochzeit bei Kurt ins Haus eingezogen war. Vieles, das ich aus meiner Wohnung mitgebracht hatte, war hier auf dem Dachboden verstaut. Ich setzte mich in den alten Fauteuil, den Kurt keinesfalls entsorgen wollte, weil er ihn an seinen geliebten Opa erinnerte. Zu dem hatte er ein ganz besonderes Verhältnis. Foto um Foto nahm ich aus der Schachtel und tauchte in die Erinnerungen ein.


„Ach, hier ist Luigi“, sagte ich lächelnd. Luigi war ein Italiener aus Ravenna.


Ich hatte ihn vor der Hochzeit mit Kurt kennengelernt. Das muss jetzt zwanzig Jahre her sein, überlegte ich.


Es war auf meiner ersten Reise mit dem Auto.


Meine beste Freundin Monika und ich fuhren nach Italien.


Ich hatte gerade meine Führerscheinprüfung bestanden.


Von meinen Eltern bekam ich zum 19. Geburtstag einen gebrauchten Fiat 500 Topolino geschenkt.


Monika beabsichtigte, Architektur zu studieren und wollte unbedingt einmal in dieses Land fahren.


„Jetzt hast du ein Auto, wie wäre es: Fahren wir nach Italien?“, fragte sie mich.


„Keine schlechte Idee!“ Ich war gleich begeistert.


Meine Mutter allerdings weniger. „Du kannst noch nicht so gut fahren, um gleich so eine weite Reise zu unternehmen“, gab sie zu bedenken.


Nachdem ich mich, wie meistens, durchgesetzt hatte, mit tatkräftiger Unterstützung meines Vaters, war sie auch nicht mehr dagegen.


Monika war die Planerin. Eigentlich war sie das immer, wenn wir gemeinsam etwas unternahmen.


Es waren noch zwei Wochen bis zu unserem geplanten Reisetermin. Fleißig nützte ich die Zeit, um mehr Fahrpraxis zu bekommen.


Monika studierte Reiseführer und Landkarten und legte die Route fest. Nach dem, was sie ausgearbeitet hatte, hätten wir dreimal so viel Urlaub gebraucht. Die Zeit verflog im Nu. Dann war er plötzlich da, der Tag der Abreise. Der Topolino war nur ein kleiner Zweisitzer, viel Gepäck konnten wir also nicht mitnehmen. Ein „Zweimannzelt“ und gerade das Notwendigste an Wäsche und Kleidung waren bald verstaut.


„Passt ja auf, Mädels!“, schärfte uns meine Mutter noch ein.


„Keine Angst, Mama, es wird schon alles gut gehen“, beruhigte ich sie. Dann ging es los, unsere Fahrt führte uns über Kärnten nach Italien, nach zwei Tagen erreichten wir Venedig, unser erstes Ziel.


Monika hatte in dem Reiseführer gelesen, dass es ratsam sei, das Auto in Mestre, einem Vorort von „Venezia“, zu parken und dann mit dem Bus in die Stadt zu fahren. Es wurde auch empfohlen, man erkunde Venedig am besten mit der Gondel. Schön und gut, aber als wir den Preis erfuhren, stellten wir schnell fest: Unser Budget ließ so etwas nicht zu.


Die singenden Gondoliere hatten schon immer gewusst, wie sie Touristen neppen konnten. Anhand eines Planes, der dem Reiseführer beilag, sahen wir, dass wir ohne Weiteres die wichtigsten Sehenswürdigkeiten zu Fuß erreichen konnten.


Allerdings sollte man keine Angst vorm Treppensteigen haben. Brücken über Brücken mit unzähligen Stufen waren zu bewältigen.


Venedig ist von ca. 50 Kanälen durchzogen, die es zu überqueren galt.


Von der Bushaltestelle am Bahnhof marschierten wir los, Richtung Piazza San Marco, dem Platz, wo Millionen Tauben von den Touristen gefüttert werden und der ein bekanntes Wahrzeichen der Stadt ist. Da wir nur einen Tag für Venedig vorgesehen hatten, wurde uns bald klar, das reichte nicht aus, um viel mehr zu sehen. Außerdem waren so viele Menschen unterwegs, dass es keinen Spaß machte. Wir beschlossen, uns in einem der vielen Cafés ein Eis zu genehmigen und dem Treiben auf dem Markusplatz zuzusehen.


Langsam mussten wir wieder nach Mestre, um uns ein Quartier zu suchen.


Venedig war für uns viel zu teuer.


In Mestre fuhren wir auf den Campingplatz und stellten unser Zelt auf. Zeitig am nächsten Morgen ging es weiter. Über Ferrara und Bologna fuhren wir nach Ravenna.


Weiter wollten wir nicht. Wir nahmen uns vor, zwei Tage in Ravenna zu bleiben und dann wieder die Heimreise anzutreten.


Bis jetzt war alles glatt gegangen, natürlich hätten wir mehr Zeit gebraucht, um uns all die Sehenswürdigkeiten in den verschiedenen Städten anzusehen.


Doch kaum waren wir in Ravenna angekommen, stotterte ohne jede Vorwarnung plötzlich der Motor. „Na, was ist denn jetzt los?“, fragte ich laut.


„Hast du noch Benzin im Tank?“, wollte Monika wissen. „Ja, ich habe doch erst in Bologna getankt“, antwortete ich.


Die Benzinuhr zeigte noch fast die Hälfte an. Was ich auch versuchte, nichts ging mehr.


Es war ein glücklicher Zufall, dass uns das Malheur genau vor einer Autowerkstatt passierte. Während Monika beim Auto blieb, versuchte ich mein Glück in der Werkstatt. Dort war niemand, doch aus einem Nebenraum hörte ich Stimmen.


Da saßen fünf Männer dichtgedrängt an einem Radiogerät und lauschten gespannt der Übertragung eines Fußballspiels.


Als ich mich bemerkbar machte, stand ein junger Mann auf und erkundigte sich, was ich wünsche.


Er merkte sofort, dass ich kein Italienisch sprach, und wiederholte es in perfektem Deutsch.


„Gott sei Dank, Sie sprechen deutsch“, erwiderte ich erleichtert.


Es wäre sonst ziemlich schwierig gewesen, ihm alles zu erklären.


„Ich habe keine Ahnung, was los ist, plötzlich starb der Motor ab und nichts ging mehr“, sagte ich.


„Benzin haben Sie?“ „Ja“, erwiderte ich etwas gereizt, da ja auch schon Monika danach gefragt hatte, unnötigerweise.


Er ging mit mir zum Auto.


Nachdem Luigi, so stellte er sich vor, alles durchgesehen hatte, kam er zu dem Schluss: „Da dürfte die Zündung kaputt sein. Wo möchten Sie denn hinfahren?“ „Nach Ravenna auf den Campingplatz“, antwortete ich.


Luigi überlegte kurz. „Ich bringe Sie und Ihre Freundin auf den Campingplatz, und Sie lassen den Wagen hier“, schlug er vor.


Ich beriet mich kurz mit Monika, die keinen Einwand hatte. Schließlich blieb uns ja nichts anderes übrig. Inzwischen waren auch die anderen Herren aus der Werkstatt zu uns gestoßen.


Unser Gepäck wurde in Luigis Auto verfrachtet und wir fuhren los.


Am Campingplatz angekommen, half uns Luigi, ganz Gentleman, auch noch beim Aufstellen des Zeltes.


Nachdem wir mit dem Aufbau fertig waren, verabschiedete sich Luigi mit den Worten: „Wenn Sie möchten, komme ich morgen um neun Uhr und fahre Sie in die Stadt, damit Sie sich die Sehenswürdigkeiten ansehen können.“


„Das wäre schön, vielen Dank“, sagte Monika gleich. „Also dann bis morgen, ciao“, sagte er und zischte davon.


Pünktlich um neun Uhr am nächsten Morgen stand Luigi da. „Buongiorno, meine Damen!“, grüßte er gut gelaunt.


„Was möchten Sie als Erstes sehen?“, fragte er. Monika, gut vorbereitet wie immer, sagte: „Zuerst die Basilika San Vitale!“ „Gut, dann fahren wir los“, meinte Luigi.


Die Fahrt dauerte nicht lange. An der Basilika angekommen, meinte Luigi: „Ich denke, Sie werden sich zurechtfinden, ich muss leider in die Werkstatt, da viel Arbeit angefallen ist.“ Die Ersatzteile für mein Auto würden morgen kommen, teilte er mir noch mit. „Ich gebe Ihnen für alle Fälle meine Telefonnummer, falls Sie Hilfe brauchen“, meinte er und gab mir seine Visitenkarte noch mit. „Rufen Sie mich an, wenn Sie wieder zum Campingplatz wollen, ich bringe Sie dann gerne wieder hin“, sagte er und verabschiedete sich.


Nun war Monika in ihrem Element. Mit Karte und Reiseführer jagte sie mich von einer Kirche in die nächste und von einer Sehenswürdigkeit zur anderen. So verbrachten wir einen schönen, aber anstrengenden Tag in Ravenna.


Müde und erschöpft riefen wir am späten Nachmittag Luigi an und baten ihn, uns wieder von der Basilika San Vitale abzuholen.


Es dauerte nicht lange, und Luigi war zur Stelle.


Er brachte auch einen Kollegen mit. „Das ist Adriano“, stellte er ihn uns vor.


Nach der allgemeinen Begrüßung fuhren wir los Richtung Campingplatz.


„Haben Sie am Abend etwas vor?“, fragte Luigi.


„Nein, aber wir sind ganz schön müde von der Stadtbesichtigung“, antwortete ich.


„Ich make einen Vorschlage“, sagte Adriano mit einem charmanten Akzent, wie er den Italienern eigen ist, und ließ seinen Blick nicht von Monika.


„Wir kommen am Abende und maken ein Picknick am Strande“, sagte Adriano.


Bevor ich noch etwas sagen konnte, hatte Monika zugestimmt, und ihre blauen Augen blitzten freudig. Als die beiden Männer weg waren, machten wir uns erst einmal etwas frisch und legten die Füße hoch, der Tag war ganz schön anstrengend gewesen.


Die Zeit verging schnell und es war schon ziemlich spät, als die beiden ankamen. „Na, dann auf zum Strand“, sagte Luigi. Die beiden hatten wirklich an alles gedacht.


Am Strand lag ein altes Fischerboot, in dem wir es uns gemütlich machten. Die beiden verwöhnten uns mit Speis und Trank, es war herrlich.


Das Meer sang ein schönes Abendlied, und der Mond mit seinem silbrigen Licht tat sein Bestes, um uns in Stimmung zu bringen.


Adriano und Monika hatten nur Augen füreinander, aber ich muss gestehen, Luigi war mir auch mehr als sympathisch.


Plötzlich sagte Adriano zu Monika: „Moni, du kommen bissi gucken Sterne?“ im vertraulichen Du, und seine dunklen Augen strahlten. „Gerne“, flüsterte Monika, und ihre langen blonden Haare spielten mit dem Wind.


Ich sah nur noch, wie die zwei eng umschlungen das Boot verließen.


Jetzt, wo Luigi und ich alleine waren, kamen wir uns immer näher und näher.


Das Meer und der Wein taten alles, um mich wie auf Wolken schweben zu lassen.


Es war schon hell, als Luigi mich weckte und meinte: „Komm, es ist Zeit, den Strand zu verlassen.“


„Wo ist Monika?“, fragte ich besorgt. „Mach dir keine Sorgen, sie ist gut aufgehoben bei Adriano“, sagte er und lächelte. Wir rafften alles zusammen und verließen das Boot.


Als wir beim Zelt ankamen, waren Monika und Adriano schon da.


Luigi und Adriano verabschiedeten sich schnell, sie müssten in die Werkstatt. „Gott sei Dank“, dachte ich, es ist alles gut. Sie würden uns am Abend das Auto auf den Campingplatz bringen, sobald es fertig war.


Jetzt, wo wir alleine waren, schauten wir uns an und wussten nicht so recht, was wir sagen sollten. Irgendwie war es eine komische Situation. Monika erfasste schnell die Lage und begann schon über die Heimreise zu reden.


Mir war es angenehm, und somit war das Thema der vergangenen Nacht erledigt.


„Hoffentlich bringen sie das Auto heute noch, sonst wird es eng mit der Heimreise“, meinte Monika.


Plötzlich riss mich das Läuten meines Handys aus der Erinnerung. „Ja“, meldete ich mich, da ich am Display sah, dass es eine Freundin war.


„Hallo Christa, sag, du kanntest doch Monika gut“, meinte sie.


„Hast du schon gehört, sie hat wieder geheiratet, einen Italiener aus Ravenna, der hat dort eine Autowerkstatt“, erzählte sie weiter.


„Mit diesem Luigi hat sie schon zwei Kinder“, sagte sie noch.


Jetzt musste ich schlucken und stotterte: „Nein, dass wusste ich nicht, ich habe schon lange keinen Kontakt mehr mit Monika“, antwortete ich.


„Danke für deinen Anruf, ich melde mich später“, sagte ich und legte auf.


Bald nach unserer Rückkehr aus Italien war Monika nach Innsbruck gezogen, um zu studieren. Der Kontakt wurde immer spärlicher und riss schließlich ab. Ich hörte nur noch, dass sie bald darauf einen Arzt geheiratet hatte.


Irgendwo muss ich noch die Visitenkarte von Luigi haben. Ob die Telefonnummer noch stimmen könnte?


Ich werde es jedenfalls versuchen. Gerne würde ich wieder Kontakt mit Monika haben und erfahren, wie alles so kam.




Die Reise nach Paris


Immer wieder ging mein Blick zu der großen Uhr in der Werkstatt. Endlich, Freitag um fünf, der letzte Arbeitstag vor dem Urlaub. Vier Wochen länger schlafen und so richtig faulenzen!


Charlie, mein Arbeitskollege, hatte seinen Urlaub für den gleichen Zeitraum angemeldet wie ich. Bei der Verabschiedung fragte er mich: „Was machst du im Urlaub?“


„Vielleicht fahre ich nach Paris“, sagte ich im Scherz und lachte.


„Fahren wir gemeinsam, ich bin dabei“, sagte Charlie.


„Okay, dann bist du morgen um acht Uhr bei mir“, erwiderte ich. Ich wohnte noch zuhause bei meinen Eltern. Ich bat meine Mutter, mich am nächsten Tag nicht zu wecken. Endlich konnte ich ausschlafen! Aber daraus wurde nichts.


„Karl, steh auf, der Charlie ist da!“, rief meine Mutter. Sie kannte Charlie, da er öfter bei uns zu Besuch war. Er wohnte etwa vierzig Kilometer von Wien entfernt, und wenn wir am Abend etwas unternahmen und es spät wurde, übernachtete er bei uns.


Ich glaubte zu träumen, aber tatsächlich hörte ich seine Stimme. Im Schlafanzug ging ich in die Küche und da stand Charlie: Schnürlsamthose, schwarze Lederjacke und ein kleiner Koffer in der Hand.


„Charlie, was ist los?“, fragte ich entsetzt. Ich dachte, er sei von zuhause ausgezogen.


„Na, wir hatten doch ausgemacht, nach Paris zu fahren“, sagte er erstaunt.


„Mensch, hast du das ernst genommen?“, fragte ich. „Na klar!“, stotterte Charlie. Jetzt zeigte sich wieder die Unbekümmertheit der Jugend: Wir waren beide gerade neunzehn geworden.


„He, warum eigentlich nicht?“, lachte ich und bat meine Mutter, mir schnell einiges an Wäsche herzurichten. Ich ging inzwischen nach draußen, befestigte die beiden Packtaschen am Gepäckträger meines Lohner-Motorrollers und füllte sie mit unseren Habseligkeiten. Dann schnallte ich noch ein einfaches Zelt daran sowie einen Regenschutz. Meine Mutter konnte es nicht fassen. „Kinder, was macht ihr denn da?“, fragte sie mit sorgenvoller Miene.


„Keine Angst, Mama, wenn es nicht klappt, drehen wir einfach wieder um“, beruhigte ich sie. Wir beschlossen, in Jugendherbergen zu übernachten und das Zelt nur im Notfall zu benutzen. Auch das Ziel war uns eigentlich nicht so wichtig. Wir fahren, so weit wir kommen und es uns Spaß macht, versprachen wir einander in die Hand.


Nun begann unser spontaner Wahnsinn. Als erstes Ziel setzten wir uns Linz, die Hauptstadt von Oberösterreich. Wir nahmen uns vor, die täglichen Strecken nicht zu lang anzusetzen.


Auf halber Strecke nach Linz begann es zu regnen. Was heißt regnen? Es schüttete aus vollen Rohren, für jeden Zweiradfahrer der Horror! Aber unser Ziel, die Jugendherberge in Linz, erreichten wir wohlbehalten nach etwa zweihundert Kilometern, wenn auch nass bis auf die Knochen.


Die weiteren Etappen über Salzburg bis Innsbruck verliefen bei schönem Wetter problemlos. Allmählich hatten wir uns an das lange Sitzen gewöhnt. Ich fuhr nicht übermäßig schnell. Mit rund achtzig Kilometern pro Stunde blieb noch Zeit, ein wenig die Gegend zu betrachten, zumal der Verkehr 1956 noch nicht so dicht und gefährlich war wie heute. Also eher ein angenehmes, beschauliches Reisen.


Ab Innsbruck begann ein spannender Abschnitt, die Fahrt über den Arlbergpass. Die Passhöhe liegt auf 1790 Metern. Mit nur knapp sechs PS war es ein mühsames Unterfangen, den Pass zu überqueren. Aber es ging alles gut, und nach einer weiteren Etappe durch das Bundesland Vorarlberg erreichten wir die Schweiz. Ziel war inzwischen Zürich.


In Zürich erwies sich die Suche nach einer Jugendherberge zwar als schwierig, aber schließlich gelang es uns doch, eine Bleibe zu finden. Nachdem wir uns frisch gemacht hatten, fuhren wir zum Zürichsee. Dabei machten wir einen großen Fehler und ließen das Gepäck nicht in der Jugendherberge. Wir dachten, da es hier ja nur Mehrbettzimmer gab, wäre es sicherer, das Gepäck mitzunehmen. So war es ja auch, aber wir zwei unbekümmerten Weltenbummler ließen den Roller nun allein und spazierten sorglos am Seeufer entlang.


Als wir zu unserem Fahrzeug zurückkamen, war unsere Regenkleidung, die oben auf dem Gepäckträger gelegen hatte, weg. Wir waren natürlich sauer, dass so etwas gerade in der Schweiz passierte. In Italien oder Frankreich hätten wir es eher erwartet, da man aus Erzählungen immer wieder hörte, man dürfe dort nichts unbeaufsichtigt lassen. Na ja, zum Glück fehlte sonst nichts. Aber es war uns für die Zukunft eine Lehre.


Am nächsten Tag verließen wir Zürich und fuhren in Richtung französische Grenze. In Mulhouse suchten wir vergeblich ein Quartier.


„Komm, wir fahren weiter, wenn wir nichts finden, können wir immer noch im Zelt schlafen“, sagte ich zu Charlie.


Knapp vor Vesoul, einer kleinen Stadt, fanden wir eine Auberge de Jeunesse. Nun, man darf sich die damaligen Jugendherbergen nicht so vorstellen, wie man sie heute gewohnt ist. Im Grunde war das Ganze nur ein Schild: „Auberge de Jeunesse" stand darauf, und darunter „La clé est chez le boulanger". Der Schlussel beim Backer, wie das Schild holprig übersetzte.


Da in der winzigen Ortschaft nur wenige Häuser standen, hatten wir den Bäcker schnell gefunden. Mit einem kleinen Wörterbuch, das wir in Zürich gekauft hatten, versuchten wir, uns der alten Dame in dem Laden verständlich zu machen. Es war vergeblich.


Immer wieder trugen wir unseren Wunsch in vermeintlich perfektem Französisch vor und immer wieder sagte sie nur: „Que désirez vous?“ Plötzlich murmelte sie etwas und rief nach hinten: „Michelle!“ Ein Vorhang bewegte sich und aus dem Hinterzimmer trat eine junge Frau. Und was für eine! Schulterlanges schwarzes Haar und eine Figur wie von Michelangelo persönlich erschaffen.


„Verstehen Sie Deutsch?“, stotterte ich, denn Charlie stand noch immer der Mund offen.


„Oui, ein wenig“, sagte sie mit der Stimme eines Engels.


„Wir hätten gern den Schlüssel für die Jugendherberge“, bat ich.


Sie brachte den Schlüssel und erklärte: „Sie finden die Herberge, wenn Sie den Weg hinter dem Haus entlang fahren.“


Ich fragte, ob wir dort auch kochen könnten. „Ja, es ist ein Herd dort“, klärte sie uns auf. Also beschlossen wir, gleich ein paar Lebensmittel mitzunehmen. Auf Deutsch, Französisch und mit den Händen gestikulierend schafften wir es, Eier, Brot und Butter zu kaufen. Sie packte alles in einen Korb, und nach einer kurzen Pause sagte sie: „Ich werde Ihnen den Weg zeigen.“


Ich fand das natürlich eine prima Idee und sagte zu Charlie: „Charlie, ich fahre mit Michelle vor, und du kommst nach.“ Seine Freude darüber hielt sich in Grenzen, wie ich seinem Gesichtsausdruck entnehmen konnte.


Michelle und ich fuhren los. Der Weg führte auf einen Hügel, auf dem ein kleines Häuschen stand. Ich schloss auf, aber erst, nachdem wir die Fensterläden geöffnet hatten, sah ich den Raum: Zwei alte Betten, ein Tisch und eine uralte Couch sowie ein Schrank und ein gemauerter Ofen. Nun ja, für eine Nacht reicht es allemal, dachte ich. Ohne zu zögern machte Michelle Feuer. „Ich mache oeufs brouillés (Rührei) für euch, wenn es recht ist“, bot sie an.


Ich staunte nicht schlecht. „Sehr gerne, danke“, antwortete ich.


In der Zwischenzeit war auch Charlie eingetroffen. Seine schlechte Laune verging schnell, als er sah, dass Michelle für uns kochte. Nachdem wir das karge Mahl eingenommen hatten, sagte ich: „Etwas zu trinken wäre auch nicht schlecht.“


Da ich Michelle ohnehin nachhause bringen musste, konnte ich ja etwas aus dem Laden mitnehmen. Beim Hinunterfahren bemerkte ich, dass Michelle sich hinten auf dem Roller immer dichter an mich schmiegte. Es war angenehm, angenehmer jedenfalls, als wenn Charlie sich an mich klammerte. Im Laden angekommen, verschwand Michelle sofort im angrenzenden Raum. Ich inspizierte inzwischen die Weinflaschen im Regal und entschied mich für eine Flasche Beaujolais supérieur. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Michelle noch immer im Nebenzimmer war. Plötzlich rief sie: „Charles!“


Ich ging in den Nebenraum. Jetzt vernahm ich auch die leise Musik aus dem Radio und bemerkte eine Flasche Wein und zwei Gläser auf dem Tisch.
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